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Der Fürst der Finsternis
SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über Amerikas faszinierte Wiederentdeckung von Richard Nixon
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n dieserNacht,seiner letzten als Prä
sident, ist das WeißeHaus einSpuk-Ischloß vollerSchatten und endlose

Korridore. Allein, taumelnd, unrasier
den Kopf zwischen dieSchulterngezo-
gen, schleppt sich der Geschlagen
durch die leeren Hallen,vorbei an den
Porträts seiner Vorgänger. Vor einem
bleibt er stehen. „Wenn siedich an-
schauen, sehen sie, wie siesein möch-
ten“, flüstert RichardNixon vor dem
Kennedy-Gemälde. „Wenn siemich an-
schauen, sehen sie, wie sie sind.“

Und die Amerikanerschauen,faszi-
nierter denn je,schaudernd und grü
belnd: Mit „Nixon“, einem Dreieinhalb
stunden-Epos des Filmemachers Oliv
Film-Nixon im Oval Office*: Verbissene
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Stone, dasdiese Woche anläuft,kehrt
der Fürst der Finsternisunter denameri-
kanischen Präsidentenmachtvoll ins öf-
fentliche Bewußtsein zurück.

Gleichzeitigkonkurriert Ted Turner
TV-Sender TNT mit einem eigenen N
xon-Spielfilm. Das MagazinNewsweek
widmete dem altenneuenPolitstar eine
Titelgeschichte. Und derNew Yorker
spöttelt treffend: „Nixon hat sein beste
Jahrseit seinem Wahlerfolg von1972.“

NachdemOliver Stone vorvier Jahren
mit seinem Kennedy-Film „JFK“ noc
einmal das Strahlen vonCamelotvorge-
führt hat,verhext er die Nation nun m
dem dunklen Gegenbild. InNixons dü-
sterem Ehrgeiz, seinemverbissenen
r Knüppelweg nach oben
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Knüppelweg nachoben erkenntsich die
Nation derzeiteher wieder als imSie-
gerlächeln derewig jungen Kennedys.

Nixons Rückkehr zurRespektabilitä
war bereitsEnde dersiebzigerJahre in
den Interviews mitDavid Frosteingelei-
tet worden. Ergalt nicht länger als ge
fährlich, sondern als interessant. Er w
über Watergate gestolpert,aber er hatte
Mao die Handgedrückt. DerMann, der
Kambodscha bombardierenließ, war
selbst durch die Hölle gegangen un
wiederaufgetaucht alsElder Statesman
der am Kaminfeuer die Aussöhnung m
Rußland empfahl.

Als Nixon im vergangenenJahr starb
gaben ihmfünf Präsidenten das letzt
Geleit. Und ihre Landsleute standen m
ihnen „wie Kinder“, soNewsweek, „am
Grabe eines Vaters, dervoller Fehler
war“. Der Mann, der sein Amt wie
kaum einer vor ihm mißbrauchthatte,
wurde gewürdigt,sogar vorsichtig ge-
liebt. Selbst PräsidentBill Clinton konn-
te nicht umhin, in seiner Eloge Kapita
aus der neuerwachsenenMagie der ein-
stigen Unperson zu schlagen, und
sprach von dessen Größe.

Und so wie Clinton bei seiner letzte
Wahl den Kennedy-Mythos mit Erfol
beschwor, so versuchensich dierepubli-
kanischen Hoffnungsträger derzeit f
das anstehendeRennen alsNixons Er-
ben zu präsentieren. Esist, als würde
ein Wahlkampf, demschon vor dem
Start die Puste auszugehendroht, durch
einenUntotenneuesLebengewinnen.

Bob Dole,Nixons Freund und Prote
gé der letztenJahre,ließ derLos Ange-
les TimesBriefe zukommen, in dene
Nixon dem „lieben Bob“ taktischeRat-
schlägeerteilte. DolesSchachzug wa
eine fast bolschewistischeGeste – de
Thronerbe, der vorNixons Sarghem-
mungslosweinte, präsentiert daspoliti-
scheTestament des großen Vorgänge

Es ist ein Handbuch zurMachterrin-
gung: „Rennen Sie soweit Sie können
nach rechts, um nominiert zu werden
schlägt Nixon dem Senator vor. „Um
die Präsidentschaftswahl zugewinnen,
müssen Sie allerdings so schnell w
möglich zurMitte zurückrennen.“

Ein Szenario, an dassich Bob Dole
bisher gehaltenhat. Da gab es Prüg
für das linke Hollywood und kurzdarauf

* Mit Anthony Hopkins als Nixon und James
Woods als Robert Haldeman.
Hollywood
versucht sich in Vergangenheitsbewältigung – mit einem grandiosen Film über
den einzigen Präsidenten, der mit Schimpf und Schande das Weiße Haus verlas-
sen mußte: Richard Nixon. Der düstere, ständig argwöhnische Staatschef gilt Re-
gisseur Oliver Stone als dunkler Spiegel einer vom politischen und kulturellen
Protest zerrissenen Nation. Doch nun billigen auch einstige Nixon-Gegner, darun-
ter Bill Clinton, dem gefallenen Präsidenten Größe zu.



Nixon-Abschied aus Washington 1974: Spektakulärer Höllensturz
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eine Entschuldigung bei einerSchwu-
lenorganisation,Flirts mit dem rechten
Rand undschnellen Rückzug in die Mit
te: der entschlossene Zickzackkurs
Macht. Nixon spieltmit.

SeinVermächtnis ist daseiner durch-
aus unideologischen Politik. Er lie
kommunistische Reisbauern bomba
dieren undschloßFrieden mit den kom
Präsidentschaftskandidat Nixon (r.), Prä
munistischenSupermächten. Erweitete
den Vietnamkrieg aus undstrich den
Verteidigungshaushalt zusammen.
ließ Studenten verprügeln und erließ
Gesetze zum Umweltschutz. Erkungel-
te mit dem Big Business und setzte Mi
destlöhnedurch.

In Umfragen unterHistorikern ran-
giert Nixon als schlechtester Präside
sident Kennedy beim Fernsehduell (1960
der Geschichte.Kommentatoren wie
Jonathan Rauch inThe New Republi
machen ihn für Spätlasten wie d
riesige Haushaltsdefizit verantwortlich
Durch dieAufstockung derSozialversi-
cherung, ein Wahlkampfgeschenk v
1972, habe er den Startschuß zu
Staatsverschuldung gegeben: „Reagan
hat die Karre in den Grabengefahren,
aberNixon hat vorher die Bremsen ge
löst.“

Einig sind sich alle darüber, daß Ni-
xon die US-Gesellschaft polarisiert h
wie kaum einzweiter. Das war es, wa
Stone interessierte, als er vor drei Ja
ren mit den Vorbereitungen zuseinem
Film begann. Nixon, so verrückt e
auch klingenmag, warfester Bestand
teil der amerikanischenPopkultur.

Der Regisseur, sonst der Preßlu
hammer desamerikanischen Kinos, w
dersteht dabei der Versuchung, auf
ner erledigten politischenKarikatur
herumzuhauen. Stattdessen entdeckt
er in dem Politiker, den er wieviele sei-
ner Generation auf der Straße b
kämpfte, einen Gestrauchelten:Nixon
als amerikanischerJedermann, alszer-
rissenerHeld der Vorgänger-Generati
on – Stone hat denFilm seinemVater
gewidmet.

Es ist das Dramaeines Zukurzge
kommenen: Geboren1913 alsSohn ei-
nes verarmten Krämers und einerstren-
gen Quäkerin, einer „Heiligen“, an die
er sich im Moment desScheiterns, in
seiner Abschiedsrede im WeißenHaus,
erinnern wird. Er studiert mit demSti-
pendiumseinesBruders undleidet sein
Leben lang darunter, daßerst desse
Tod ihm die Möglichkeit eröffnete,aufs
): Aura völliger Einsamkeit
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Vietnamkrieg-Protest vor dem Lincoln-Denkmal (1973): Mit Hippies diskutiert
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US-Präsidenten bei Nixon-Beerdigung 1994*: „Kinder am Grab eines Vaters“
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College zugehen und dadurch später d
politischeArena zu betreten.

Nie einer der Brillantesten, machte
seine Defizitedurch Fleiß wett. Seine
Kommilitonennennen ihn den „eisernen
Hintern“. Bereits mit 33wird er Kon-
greßabgeordneter.Harte Arbeit und
Ehrgeiz – vor dem Straßenremmidem
der Babyboomer war das der Americ
Way of Life, und darinerkenntsich die
Nation heutewieder.

Es sind die späten vierzigerJahre, in
denen dieJagd aufRoteWahlengewinnt
– und Nixon jagt. Er beschmiertpoliti-
scheGegner als Kommunisten, erbezich-
tigt Alger Hiss mit Hilfe von zwielichti-
gen Zeugen derSpionage, er triumphier
mit patriotischem Haß undreaktionärem
Tumult.

Seine machiavellistischeGrundüber-
zeugung, daß die Menschen „nur a
Furcht, nicht auf Liebe reagieren“, is
längst zur Binsenweisheit in der polit
schen Auseinandersetzunggeworden.
Damals,1952,kommt die Partei an ihm
nicht mehr vorbei, als sie ihn zu Eisen
howers Vize kürt.

Drüben an der Ostküsteschmiert der
versnobte Kennedy-Clan den Sprößlin-
gen den Weg an die Spitze.Hier, in Kali-
fornien, kämpft ein Straßentreter um d
Macht. Charme hat ernicht. Er ist ge-
hemmt. Erweiß, er ist ein „Introvertier
ter, den es ineine extrovertierte Branch
verschlagen hat“.

Gefühle zeigt ernur,wenn siepolitisch
Dividende bringen –dann kommen si
als billigeSentimentalitätdaher,etwa in
der schamlosen „Checkers“-Rede, mit
der er den Verdacht auf unerlaub
Wahlkampfspenden zurückweist. Er
spricht gerührt über sein bescheiden
Häuschen und seinen kleinenHund.

* Bill und Hillary Clinton, George und Barbara
Bush, Ronald und Nancy Reagan, Jimmy und
Rosalynn Carter, Gerald und Betty Ford.
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Nein, Klasse hat er nicht – soeinenpfle-
gen die Kennedys am Dienstbotene
gangabzufertigen.

Nixon ist der stets gehetzteVertreter,
der für einen Abschlußseine Seele ver
kauft.Nicht von ungefähr beginnt Stone
Film mit einemTrainingsstreifen für Ver
treter aus den Fünfzigern. „Schau den
Leuten in die Augen“,sagt derCoach,
„sie mögen Ernsthaftigkeit.“Nixons Au-
gen bleibenstarr. Ab und zu reißt de
Mund zueinem gehetzten Lächeln auf –
die Augenerreicht es nie.

Da ist eine tiefliegende, nieerschlosse
ne Verletzung, die derwalisischeSchau-
spieler SirAnthony Hopkinsinstinktiv
aufspürt. Er siehtweder aus wie Nixon
noch hat er dessenAkzent. Dochnach
wenigenMinuten ist erNixon –umgeben
von einerAura völliger Einsamkeit.

In der TV-Debatte von1960treffen die
beiden Amerikas zum erstenmalaufein-
ander:Nixon undKennedy. Dasächzen-
de gegen das lächelndeAmerika. Keiner
nimmt sorichtig wahr, daß es Kenned
ist, der Nixon als Eisenbeißer recht
überholt und mit der Lüge einerRake-
tenlücke für Aufrüstung wirbt. Nixon
wirkt unrasiert,finster – das zählt.

Zwei Jahre späterunterliegt Nixon im
kalifornischenGouverneursrennen.Sei-
ner Frau Pat, bisdahintreuer Ehesoldat
fehlt derMut, weitere Demütigungen z
ertragen. Sie ahnt plötzlich: Er wird ver-
brennen, sie mußsichretten. ImSchlaf-
zimmerdroht sie ihm mitScheidung. Er
bricht zusammen. „Das ist dochnur, was
sie wollen“, stößt erhervor.Alles istpoli-
tisch – mit Pats Weggang hätten seine
Feindegesiegt.

Selten hat StonebehutsamereSzenen
gedreht:Nixon weint undschwört, der
Politik den Rücken zukehren. Ersteht
vor ihr, ein hilfloser kleiner Mann mit
hängenden Schultern, und drückt ihr
nen Kuß auf.Danntritt er vor die warten-
de Pressemeute und verabschiedetsich
auf seineArt, gleichzeitig wehleidig und
mit verhaltener Wut: „Youwon’t have
Nixon to kick around anymore“ – in Zu
kunfthabt ihr keinenNixonmehr, den ihr
treten könnt.

SechsJahre späterallerdings ist esPat,
die ihn treibt. Die nach dem Goldwate
Debakel heillos zerstrittene Parte
braucht Nixon und nominiert ihn. Als
dann derzweiteKennedy ermordetwird,
ist ihm der Siegnicht mehr zu nehmen
Dort oben steht er und reißt dieArme
empor, dieFinger zum Victory-Zeichen
gespreizt. Stonezeigt ihn imMoment des
Triumphes wie aufgehängt an den Hä
den,emporgerissen von einemSchicksal,
das ihm nun zufallen läßt, was ersich
nicht erkämpfenkonnte.

Mit Nixon als Präsident, so sahen es d
Babyboomer bisher,hatte Dracula da
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WeißeHaus erobert. DawarenTote in
Vietnam und Tote in deneigenen Stra
ßen. Auf seiner Yacht hört der Präs
dent von denvier Studenten der Ken
State University, die bei Demonstrati
nen erschossenworden sind.Seinezyni-
schen Berater, Kissinger und Halde-
man, besprechen denVorfall in erster
Linie als politischePR-Schlappe.

Nixon bleibt stumm. Er starrt aufsein
halbgaresSteak, aus dem plötzlich Blut
quillt. Angewidertwirft er die Serviette
auf den Teller.Dann murmelt er: „Ich
würde gern kondolieren,aber Nixon
darf das nicht.“

Stone führt Nixon, mitverblüffender
Nachsicht, als Betroffenen und als G
fangenen vor. In einerimaginären Se
quenzzeigt er den Präsidenten, dersich
morgens umvier zum LincolnMemorial
chauffieren läßt. Er steigt die Stufe
Regisseur Stone, Schauspieler Hopkins
Tiefliegende Verletzung aufgespürt
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hinauf zu denkampierendenHippies und
diskutiert mit ihnen: Erwill wissen, war-
um sie ihn hassen.

Stonezeigtnicht Sympathie,aberVer-
ständnis füreinen, demseineHerkunft
Grenzengesetzt hat und der nun verfüh
ist von der Wahnsinnsspirale derMacht.
Das ist wohl die erstaunlichsteUmdeu-
tung des Films, und siewird nachhaltiger
prägen als alle Geschichtsbücherzusam-
men: Die Babyboomer-Generation h
Frieden geschlossen mit dem einstig
Erzfeind – eineWundeverheilt.

Welch ein Spektakelschließlichdieser
Höllensturz. Der mächtigsteMann der
westlichenWelt stolpert über einen dritt
klassigenEinbruch. Da istNixon, der mit
Kissinger im Bunkerkoller der letzten
Tagebetet, dertrinkt und – vorprasseln-
dem Kaminfeuer undgleichzeitiglaufen-
der Klimaanlage –Erinnerungen be
schwört, ein gestürzter Shakespeare
Held, derimmer wieder die Geisterstim
men auf den Bändern abhört, die
heimlich mitschneidenließ, und der Ge
ständnisse flüstert wiedieses: „Der Tod
hat mir den Weg zur Macht geebne
Vietnam. Die Kennedys. Das war d
Schneise fürmich. Über Leichen hin-
weg. Vier Leichen . . .“

Dieser Abgang ist eine Tragödie un
gleichzeitigeine Farce,dennmittlerwei-
le weiß jeder: Das WeißeHaus finan-
zierte auch nach Nixonweit Schlimme-
res als Einbrüche, logumfassender
kaltschnäuziger und vor allem clever
als er – verraten diemitgeschnitte-
nen Gesprächenicht den heimlichen
Wunsch nachEnthüllung und Sühne?

Ganz ohne Verschwörungstheori
kommt Stone auch in diesemFilm nicht
aus. Was treibt Nixon, was verdrängt e
worunter leidet er? Natürlich: unter
Kennedys Ermordung. Anspielungen
auf eineMitschuld Nixonsstreut Stone
zur Genüge, und wie schon in „JFK“ i
J. Edgar Hoover mit von der Partie s
wie jede Menge finstererExilkubaner.
Als Eisenhowers Vi-
ze sei Nixon mit den
Planungen für ein At
tentat auf Castro be
faßt gewesen. Coden
me der Aktion: „Track
2“. Der Plan wurde nie
ausgeführt, doch als
drei Jahre später di
Schüsse in Dallasfal-
len, soll das „Track
2“-Team die Finger im
Spiel gehabthaben.

Das, soStone, war
das Geheimnis, da
Nixon in die Falle
trieb. Warum sonst
wurde der windige
Watergate-Einbreche
Howard Hunt ge-
schmiert, wenn nicht
um ihn als Mitwisser
jenesviel größerenSkandals zumSchwei-
gen zu bringen? Es war die Spurdieses
Geldes, der dieReporter derWashington
Postfolgten – sie führte insWeißeHaus,
ganz an die Spitze.

Da sind die 18Minuten, die auf den
Bändern aus demOval Office fehlen –
wäre es nicht möglich, daß sieeine Remi-
niszenz des Präsidenten auf „Track 2
und Kennedy enthalten?

Doch anders als bei „JFK“ läßtsich
Stonediesmal von seiner Obsession f
Verschwörungennicht völligaus derKur-
ve tragen. DaßNixon einen lebenslan-
gen Kennedy-Komplexhatte, istbelegt.
Über die Gründe dafür mußnicht speku-
liert werden.Nixon wußte: Der ander
wurde geliebt, er wurdelediglich gefürch-
tet. Im Schöpfungsdrama der amerikan
schen Nachkriegsgeschichte warjener die
Lichtgestalt, er selber die Ergänzungsfi-
gur: Luzifer. Erst zusammengenomme
erschließen sie die Seelenlage derNation.

So ist Oliver Stones „Nixon“ tatsäch
lich wie der Blick ineinen dunklenSpie-
gel. DieNation schaut ihn an underkennt
sich selbst. Y


